
        
            
                
            
        

    Buch
Seit dem Tod ihres über alles geliebten Ehemannes William Herondale ist Tessa Gray untröstlich. Zudem hat sie große Probleme, sich ihrer Bestimmung als Hexenmeisterin zu stellen. Und so entschließt sie sich, während des Zweiten Weltkriegs vor ihrer eigenen Verzweiflung zu fliehen und als Krankenschwester wenigstens den Irdischen in ihrem Leid beizustehen. Im Chaos einer Bombennacht trifft sie auf Bruder Zachariah, der in geheimer Mission auf dem Schattenmarkt unterwegs ist. In dramatischen Stunden müssen die zwei Freunde wichtige Entscheidungen treffen, die ihrer beider Leben auf immer verändern könnten …
Die Reihe »Die Geheimnisse des Schattenmarktes«
Der Schattenmarkt ist Treffpunkt für Feenwesen, Werwölfe, Hexenwesen und Vampire. Hier handeln die Bewohner der Schattenwelt mit magischen Artefakten, treffen zwielichtige Absprachen und flüstern sich Geheimnisse zu, von denen die Nephilim nie erfahren sollen. Doch seit fast hundert Jahren sucht einer der Schattenjäger diese Märkte immer wieder auf, streift in einer ewigen Suche durch ihre Gassen. Obwohl er als Stiller Bruder einer der eingeschworenen Hüter der Gesetze und Überlieferungen der Nephilim sein sollte. Aber einst war auch Bruder Zachariah ein einfacher Schattenjäger namens Jem Carstairs, und die Liebe seines Lebens war und ist die Hexe Tessa Gray. Und so sucht Jem auf den Schattenmärkten dieser Welt über viele verschiedene Jahrzehnte hinweg ein ganz bestimmtes Relikt aus seiner Vergangenheit. Auf seinen Spuren begegnet der Leser den großen Figuren der Nephilim und der Schattenwelt – die es irgendwann alle einmal in die geheimnisvolle, magische Welt des Schattenmarktes zieht …
Weitere Informationen zu den Autorinnen
sowie zu lieferbaren Titeln
finden Sie am Ende des Buches.
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29. Dezember 1940
»Zitronenkuchen! Als Erstes Zitronenkuchen«, sagte Catarina. »Zitronen … wie ich die vermisse!«
Catarina Loss und Tessa Gray schlenderten die Ludgate Hill entlang, eine Straße, die sie am Old Bailey vorbeiführte, Londons berühmtem Gerichtsgebäude. Dabei spielten sie ihr altes Fragespiel: Was wirst du als Erstes essen, wenn der Krieg vorbei ist? Trotz all der schrecklichen Ereignisse um sie herum waren es gelegentlich die kleinen Dinge, die ihnen ihre Situation am stärksten bewusst machten. Man hatte die Lebensmittel rationiert, und die Rationen waren winzig: ein Stückchen Käse, vier dünne Scheiben Speck und ein Ei pro Woche. Alles war nur noch in mikroskopischen Mengen erhältlich. Und manche Produkte waren vollständig aus den Regalen verschwunden, wie etwa Zitronen. Gelegentlich gelangten Orangen ins Land – Tessa hatte sie auf dem Markt gesehen –, aber sie waren ausschließlich Kindern vorbehalten, die jeweils eine dieser Südfrüchte haben durften. Die Krankenschwestern wurden im Hospital versorgt, aber auch ihre Rationen waren verschwindend klein und reichten nicht annähernd, um ihnen Kraft für ihre anstrengende Arbeit zu verleihen. Tessa war froh über ihre eigene Stärke, die weniger auf den körperlichen Fähigkeiten der Schattenjäger basierte als auf einem Funken himmlischen Durchhaltevermögens, der tief in ihrem Inneren schlummerte und sie jetzt antrieb. Sie hatte keine Ahnung, woher die irdischen Krankenschwestern ihre Kraft nahmen.
»Oder Bananen«, fuhr Catarina fort. »Obwohl ich sie früher nicht besonders gemocht habe, fehlen sie mir jetzt, da sie nicht mehr erhältlich sind. Aber so ist das ja immer, oder?«
Eigentlich interessierte sich Catarina Loss nicht fürs Essen – für gewöhnlich nahm sie kaum etwas zu sich. Aber sie versuchte, Konversation zu machen, während sie durch die Straßen eilten. Denn so verhielten sich alle Bewohner Londons: Man gab vor, dass das Leben ganz normal weiterging, selbst dann, wenn der Tod vom Himmel herabfiel. Das war der berühmte Überlebensgeist der Londoner. Man hielt so lange wie möglich am Alltag fest, auch wenn man zum Schutz vor den Bomben die Nacht in einer der U-Bahn-Stationen verbrachte und bei der Rückkehr am nächsten Morgen feststellen musste, dass das Haus der Nachbarn oder sogar das eigene Zuhause nicht länger existierte. Viele Geschäfte bemühten sich um normale Öffnungszeiten, auch wenn eine Bombe die Schaufensterscheiben zertrümmert oder das Dach weggerissen hatte. Manche hängten Schilder an die Tür, auf denen stand: »Weiter geöffnet wie üblich.«
Man tat sein Möglichstes, damit das Leben weiterging. Und man redete über Bananen und Zitronen.
In diesem Dezember erlebte London seine dunkelsten Stunden: Zum einen ging die Sonne um kurz vor vier Uhr nachmittags unter. Und zum anderen galten aufgrund der Luftangriffe nachts strenge Verdunkelungsverordnungen: Blickdichte Vorhänge an allen Fenstern blockierten jeden austretenden Lichtstrahl. Alle Straßenlaternen wurden ausgeschaltet, und die Scheinwerfer sämtlicher Fahrzeuge waren mit Schlitzblenden ausgerüstet. Die Bewohner Londons bewaffneten sich mit Taschenlampen, um sich einen Weg durch die samtige Dunkelheit zu suchen. Ganz London bestand nur noch aus Schatten und Schemen; jede Gasse führte scheinbar ins Nichts, und jede Mauer bildete eine undurchdringliche Fläche – was die Stadt noch mysteriöser und düsterer wirken ließ als sonst.
Tessa hatte das Gefühl, dass London gemeinsam mit ihr um Will trauerte, ihren Verlust spürte und jedes Licht löschte.
In diesem Jahr hatte sie dem Weihnachtsfest nicht viel abgewinnen können. Es fiel ihr schwer, sich an irgendetwas zu erfreuen, solange die deutsche Luftwaffe nach Lust und Laune Bomben auf London herabregnen ließ. Diese als »Blitz« bezeichneten Luftangriffe sollten Angst und Schrecken in der Stadt verbreiten und sie in die Knie zwingen. Die tödlichen Bomben konnten ganze Häuser zerstören und dort, wo kurz zuvor noch Kinder geschlafen und Familien gemeinsam gelacht hatten, nichts als Schutt und Asche hinterlassen. Am nächsten Morgen sah man dann das schreckliche Ausmaß: Vielen Gebäuden fehlte eine Wand, sodass das Innere wie bei einem Puppenhaus den Blicken der Passanten ausgesetzt war. Zerfetzte Vorhänge flatterten an eingestürzten Ziegelsteinmauern. Bücher und Kinderspielzeug lagen inmitten von Geröll und Trümmerhaufen. Tessa hatte mehr als nur einmal eine Badewanne gesehen, die halb aus den Resten eines Hauses herausragte. Tagtäglich geschahen unbegreifliche Dinge – wie etwa bei jenem Haus, dessen Schornstein einstürzte und auf den Küchentisch prasselte, an dem die Familie gerade beim Essen saß. Er zertrümmerte den Tisch, verwundete aber niemanden. Busse lagen umgestürzt auf dem Dach. Mauerstücke fielen auf die Straßen herab und töteten einen Mann auf der Stelle, während seine Frau benommen, aber unversehrt mit dem Leben davonkam. Das Ganze war eine Frage des Glücks, eine Frage weniger Zentimeter.
Doch es gab nichts Schlimmeres, als allein zurückzubleiben, wenn einem der oder die Liebste genommen worden war.
»Wie war der Besuch gestern Nachmittag?«, fragte Catarina jetzt.
»Sie haben erneut versucht, mich zum Verlassen der Stadt zu bewegen«, erwiderte Tessa und ging um einen Bombenkrater in der Straße herum. »Ihrer Meinung nach sollte ich nach New York gehen.«
»Sie sind deine Kinder«, sagte Catarina sanft. »Ich bin mir sicher, sie wollen nur dein Bestes … sie verstehen es einfach nicht.«
Nach Wills Tod hatte Tessa gewusst, dass sie in den Reihen der Nephilim nicht weiterleben konnte. Eine Weile hatte es danach ausgesehen, als ob es für sie auf der ganzen Welt keinen Platz mehr gab – so tief lag ihr Herz in der kalten Erde begraben. Doch als sie vor Kummer fast den Verstand verloren hatte, hatte Magnus Bane sie bei sich aufgenommen. Und während Tessa ihren Tiefpunkt langsam überwand, hatten sich auch seine Freunde Catarina Loss und Ragnor Fell um sie gekümmert.
Niemand verstand den Schmerz der Unsterblichkeit besser als ein anderer Unsterblicher. Tessa war ihnen unendlich dankbar für ihre Hilfe.
Als der Zweite Weltkrieg ausbrach, hatte Catarina sie zum Krankenhaus mitgenommen. Catarina war schon immer als Heilerin tätig gewesen: für die Nephilim, für die Schattenweltler und für die Irdischen. Wo auch immer man sie brauchte, sie war zur Stelle. Nur zwanzig Jahre zuvor hatte sie im Ersten Weltkrieg als Krankenschwester gearbeitet – in einem Krieg, der sich im Grunde niemals hätte wiederholen dürfen. Tessa und sie hatten sich in der Nähe der Farrington Street, nicht weit vom Londoner Institut und dem St. Bart’s Hospital entfernt, eine kleine Wohnung gemietet, die nicht annähernd so luxuriös war wie ihr früheres Zuhause und bei der sie sich das Bad auf dem Flur mit den anderen Mietern teilen mussten. Aber auf diese Weise war der Weg zur Arbeit kürzer, und außerdem war es gemütlicher. Tessa und Catarina teilten sich ein kleines Schlafzimmer, in dessen Mitte sie ein Bettlaken aufgehängt hatten, um sich gegenseitig etwas mehr Privatsphäre zu gönnen. Inzwischen arbeiteten sie fast jede Nacht und schliefen bei Tag. Wenigstens fanden die Luftangriffe im Moment nur nachts statt, was bedeutete: keine Sirenen, Flugzeuge, Bomben und Flugabwehrkanonen mehr am helllichten Tag.
Wie alle Kriege hatte auch dieser Krieg verstärkte Dämonenaktivitäten ausgelöst, da die Dämonen das dadurch verursachte Chaos ausnutzten. Und die Schattenjäger konnten sie kaum noch unter Kontrolle halten. Obwohl der Gedanke im Grunde schrecklich war, betrachtete Tessa den Krieg fast als eine Art persönlichen Segen. Denn jetzt konnte sie sich nützlich machen. Einer der Vorteile der Krankenschwesterntätigkeit bestand schließlich darin, dass es immer etwas zu tun gab. Immer. Und die konstante Beschäftigung hielt den Kummer auf Abstand, da ihr einfach keine Zeit zum Nachdenken blieb. Dagegen wäre es für sie die reinste Hölle gewesen, nach New York zu gehen, wo sie sich zwar in Sicherheit befunden hätte, aber ständig an ihre Familie denken müsste. Tessa hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte … wie sie mit der Tatsache umgehen sollte, dass ihre Nachfahren inzwischen älter waren als sie selbst und eines Tages sterben würden.
Sie blickte zur Kuppel der St. Paul’s Cathedral hinauf, die London wie seit Jahrhunderten überragte. Was mochte die Kathedrale wohl empfinden beim Anblick der Stadt zu ihren Füßen: ihr Kind, das von Bomben zerfetzt war?
»Tessa?«, fragte Catarina.
»Mir geht’s gut«, versicherte Tessa und beschleunigte ihre Schritte.
In diesem Moment ertönte ein Heulen über der ganzen Stadt: Fliegeralarm. Wenige Augenblicke später folgte das Brummen. Es klang wie ein heranbrausender Schwarm wütender Bienen. Die Luftwaffe war über London. Und schon bald würden die Bomben vom Himmel fallen.
»Ich hatte gedacht, die Flieger würden uns vielleicht noch ein paar Tage verschonen«, sagte Catarina grimmig. »Nur zwei Luftangriffe diese Woche – welch eine Erleichterung. Vermutlich wollte selbst die Luftwaffe Weihnachten feiern.«
Tessa und Catarina hasteten weiter. Und dann hörten sie es – jenes unheimliche Geräusch: Bei ihrem Sturz vom Himmel erzeugten die Bomben ein Pfeifen. Die beiden Frauen blieben stehen. Das Pfeifen war direkt über ihnen. Aber das war nicht das Problem – das eigentliche Problem entstand in dem Moment, in dem das Pfeifen verstummte. Denn die Stille bedeutete, dass sich die Bomben weniger als dreißig Meter über ihren Köpfen befanden. Das war dann der Augenblick, in dem man nur noch warten konnte. Denn wohin sollte man sich wenden? Wo konnte man Schutz suchen, wenn der Tod lautlos vom Himmel herabfiel?
Ein paar Meter vor ihnen ertönte ein metallisches Klirren und Zischen, und plötzlich wurde die Straße in flackerndes, grelles Licht getaucht.
»Brandbomben«, sagte Catarina.
Sofort stürmten Tessa und ihre Freundin vorwärts. Bei diesen Bomben handelte es sich um Metallbehälter, die aus der Nähe betrachtet fast harmlos wirkten: wie eine lange Thermosflasche. Doch beim Aufprall auf den Boden versprühten sie schwer löschbare Flammen. Inzwischen war die ganze Straße mit Brandbomben übersät, die alles in helles Licht tauchten und die Gebäude in Brand steckten. Aus allen Richtungen kamen Feuerwehrhelfer angerannt, um die Bomben so schnell wie möglich zu löschen. Catarina beugte sich zu einer Brandbombe hinab. Tessa sah ein blaues Leuchten, und dann erloschen die Flammen. Sie selbst lief zu einer anderen Bombe und versuchte, die Funken mit den Schuhen auszutreten, bis ein Feuerwehrhelfer einen Eimer Wasser darüber goss. Doch inzwischen mussten die Flieger bestimmt Hunderte Bomben abgeworfen haben, die das ganze Viertel in Brand steckten.
»Wir sollten uns beeilen«, sagte Catarina. »Sieht so aus, als ob es eine lange Nacht wird.«
Vorbeihastende Passanten tippten sich an den Hut. Sie sahen nur das, was Tessa und Catarina ihnen zu sehen gestatteten: zwei junge, tapfere Krankenschwestern auf dem Weg zum Hospital – und nicht zwei Unsterbliche, die versuchten, eine endlose Flut schrecklichen Leidens einzudämmen.
Am gegenüberliegenden Themse-Ufer suchte sich eine verhüllte Gestalt ihren Weg durch die Dunkelheit unterhalb der Eisenbahnunterführung. Bei Tag fand hier der Borough Market statt, ein Wochenmarkt, auf dem es früher immer von Besuchern gewimmelt hatte. Doch jetzt lag das Gelände leer da, und auf dem Boden fanden sich keinerlei Überbleibsel der Marktstände: Selbst jedes verwelkte Kohlblatt und jede noch so zerquetschte Frucht war von hungrigen Londonern aufgelesen worden. Die Verdunklungsvorhänge, die gelöschten Laternen und das Fehlen jeglicher Irdischer auf den Straßen verlieh diesem Viertel Londons eine düstere Aura. Doch die Gestalt in ihrer Robe ging zielstrebig weiter, auch als der Fliegeralarm plötzlich die Stille der Nacht zerriss. Denn ihr Ziel lag gleich um die Ecke.
Trotz des Kriegs fand hier ein Schattenmarkt statt – wenn auch stark eingeschränkt. Genau wie bei den Irdischen mit ihren Lebensmittelkarten und den rationierten Lebensmitteln, Kleidungsstücken und sogar Badewassermengen herrschten auch auf dem Schattenmarkt Versorgungsengpässe. Die antiquarischen Buchstände waren fast leer und bekamen keinen Nachschub mehr, und auf den Tischen der anderen Händler, die sich früher unter der Fülle an Pulvern und Zaubertränken gebogen hatten, wartete vielleicht noch ein Dutzend Glasphiolen auf einen Käufer. Da die für den Schattenmarkt typischen bunten Lichter nicht annähernd mit dem Flammenmeer am gegenüberliegenden Ufer mithalten konnten, schien es außerdem sinnlos, sich mit der Beleuchtung Mühe zu geben. Nur die Kinder rannten wie immer zwischen den Ständen hin und her: junge Werwölfe und dazu Straßen- und Waisenkinder, die während der Verdunklungszeiten in düsteren Ecken von Vampiren gebissen und verwandelt worden waren. Sie streiften durch die Gassen, auf der Suche nach Nahrung und elterlicher Fürsorge. Ein kleiner Vampir, den man viel zu jung verwandelt hatte, zockelte eine Weile hinter Bruder Zachariah her und zupfte an seiner Robe. Zachariah ließ ihn gewähren. Das Kind wirkte schmutzig und einsam, und wenn es ihm gefiel, einem Bruder der Stille nachzulaufen, dann hatte Zachariah nichts dagegen.
»Was bist du?«, fragte der kleine Junge.
Eine Art Schattenjäger, erwiderte Bruder Zachariah.
»Bist du hier, um uns zu töten? Ich hab nämlich gehört, dass alle Schattenjäger das so machen.«
Nein. Das ist nicht unsere Aufgabe. Wo ist deine Familie?
»Tot«, sagte der Kleine. »Eine Bombe ist auf unser Haus gefallen, und danach ist mein Gebieter gekommen und hat mich mitgenommen.«
In den vergangenen Monaten war es viel zu einfach gewesen, die jüngsten Überlebenden aus einem zertrümmerten Haus herauszuholen, sie an der Hand zu nehmen und in irgendeine nachtschwarze Gasse zu führen, um sie in Vampire zu verwandeln. Auch die Aktivitäten der Dämonen hatten einen historischen Höchststand erreicht. Denn wer konnte schon sagen, ob ein abgetrennter Arm von jemandem stammte, den eine Bombe zerfetzt hatte, oder aber von einem Opfer der Dämonen? Und wo lag der Unterschied? Die Irdischen hatten ihre eigenen dämonischen Methoden, sich gegenseitig zu töten.
Eine Gruppe weiterer Vampirkinder stürmte an Bruder Zachariah vorbei, woraufhin sich der kleine Junge ihnen anschloss. Der Himmel dröhnte jetzt vom Motorengeräusch der Flugzeuge. Bruder Zachariah lauschte dem Lärm mit dem Gehör eines Musikers. Im Fallen erzeugten die Bomben ein Pfeifen, dem jedoch eine seltsame Stille folgte, sobald sie sich kurz über dem Erdboden befanden. In der Musik waren Momente der Stille so wichtig wie Klänge. Und hier und jetzt verriet die Stille vieles über die unmittelbare Zukunft. An diesem Abend prasselten die Bomben auf der anderen Seite des Flusses wie ein Hagelschauer vom Himmel – eine donnernde Sinfonie mit zu vielen Tönen. Diese Bomben würden in der Nähe des Instituts auftreffen, nicht weit von dem Krankenhaus entfernt, in dem Tessa arbeitete. Eine eisige Furcht erfasste Zachariah – so kalt wie der Fluss, der die Stadt teilte. In diesen leeren Tagen seit Wills Tod empfand Zachariah nur noch selten irgendetwas, aber wenn es um Tessa ging, waren seine Gefühle so stark wie eh und je.
»Ziemlich übel heute Nacht«, sagte eine Elfe mit silbern geschuppter Haut, die verzauberte Spielzeugkröten feilbot. Die Tiere sprangen auf ihrem Verkaufsstand herum und streckten Bruder Zachariah ihre goldenen Zungen heraus. »Möchtest du eine?«
Sie zeigte auf eine der Kröten. Diese färbte sich erst blau, dann rot, danach grün. Anschließend warf sie sich auf den Rücken und drehte sich um die eigene Achse, bevor sie sich in einen Stein verwandelte. Kurz darauf zersprang der Stein und nahm wieder die Gestalt der Kröte an, woraufhin der Kreislauf von vorn begann.
Nein, danke, sagte Zachariah und ging weiter.
Doch die Elfe rief ihm etwas nach: »Er wartet auf dich.«
Wer wartet auf mich?
»Derjenige, wegen dem du hier bist.«
Seit Monaten hatte Jem gewissenhaft eine Reihe von Spuren in der Feenwelt verfolgt, auf der Suche nach den verschollenen Herondales, von denen er auf dem Schattenmarkt und Basar in Tennessee erfahren hatte. Im Grunde war er an diesem Abend nicht hierhergekommen, um jemanden Besonderes zu treffen: Er verfügte über zahlreiche Kontakte, die ihm bei Gelegenheit neue Informationen zukommen ließen. Aber offensichtlich wollte sich jemand mit ihm treffen.
Vielen Dank, sagte er höflich. Wo finde ich denjenigen?
»Im King’s Head Yard«, sagte die Elfe, breit lächelnd. Dabei kamen ihre kleinen und sehr spitzen Zähne zum Vorschein.
Bruder Zachariah nickte. Der King’s Head Yard war nicht weit entfernt – eine hufeisenförmige Gasse, die von der Borough High Street abging und durch einen Torbogen zwischen zwei Gebäuden zu erreichen war. Als er sich der Gasse näherte, hörte er über sich die Motoren mehrerer Flugzeuge und dann das Pfeifen der abgeworfenen Bomben.
Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als weiterzulaufen. Zachariah durchquerte den Torbogen.
Ich bin hier, sagte er in die Dunkelheit hinein.
»Schattenjäger«, sagte eine Stimme.
Hinter der Krümmung am oberen Ende der Gasse tauchte eine Gestalt auf: eindeutig ein Elbenritter von einem der Feenhöfe. Er war extrem groß und besaß eine nahezu menschenähnliche Gestalt – abgesehen von seinen breiten, braun-weiß gesprenkelten Schwingen, die fast die Mauern links und rechts neben ihm berührten.
Wenn ich es richtig verstanden habe, möchtest du mit mir reden, sagte Bruder Zachariah höflich.
Der Elbe kam näher, und Zachariah sah, dass er eine kupferne Halbmaske in Gestalt eines Falken trug, die die obere Hälfte seines Gesichts verdeckte.
»Du hast dich eingemischt«, sagte der Elbe.
Eingemischt? Wobei genau?, fragte Zachariah. Er wich nicht zurück, verstärkte aber den Griff um seinen Kampfstab.
»In Dinge, die dich nichts angehen.«
Ich habe Nachforschungen über eine verschollene Schattenjäger-Familie angestellt. Und die geht mich durchaus etwas an.
»Du bist zu meinen Brüdern gegangen. Du hast die Feenwesen befragt.«
Das stimmte. Seit seiner Begegnung mit Belial auf dem Basar oberhalb von Chattanooga hatte Bruder Zachariah mehrere Spuren verfolgt, die ins Feenreich geführt hatten. Immerhin hatte er einen Herondale-Nachkommen mit seiner Feenfrau und einem Kind gesehen. Als Jem sie erkannt hatte, waren die drei geflohen, allerdings nicht vor ihm. Welche Gefahren den verschollenen Herondales auch immer drohten, Jem wusste inzwischen, dass deren Ursprung im Feenreich zu suchen war.
»Was hast du alles in Erfahrung gebracht?«, fragte der Elbenritter und trat einen weiteren Schritt auf Zachariah zu.
Ich würde dir raten, nicht noch näher zu kommen.
»Du hast keine Ahnung, in welche Gefahren du dich mit deiner Suche begibst. Hier geht es um eine Angelegenheit der Feenwesen. Misch dich nicht länger in Dinge ein, die ausschließlich uns und unser Land betreffen.«
Ich wiederhole es noch einmal: Ich befasse mich mit verschollenen Schattenjägern, sagte Zachariah ruhig, den Kampfstab jetzt jedoch fest in beiden Händen. Und die gehen mich sehr wohl etwas an.
»Dann tust du das auf eigene Gefahr.«
In der Hand des Elben blitzte eine Klinge auf, mit der er nach Zachariah stieß. Doch der reagierte sofort: Er rollte sich ab, kam neben dem Elben wieder auf die Beine und schlug ihm das Schwert aus der Hand.
Das Pfeifen der Bomben war verstummt – was bedeutete, dass sie sich direkt über ihnen befinden mussten.
Und dann prasselten sie herab. Drei fielen klirrend auf das Kopfsteinpflaster am Eingang des Torbogens und begannen, ihre grellen Flammen zu versprühen. Da der Elbe durch den Anblick einen Moment abgelenkt war, ergriff Zachariah die Gelegenheit und stürmte auf die andere Seite der hufeisenförmigen Gasse und zur Hauptstraße. Er hatte kein Interesse daran, einen Kampf fortzusetzen, der nur zu Problemen zwischen den Stillen Brüdern und den Feenwesen führen konnte. Ihm war schleierhaft, warum der Elbe so gewalttätig geworden war. Hoffentlich kehrte er einfach dahin zurück, woher er gekommen war. Zachariah schlüpfte durch das Tor auf die Borough High Street hinaus, wobei er geschickt den fallenden Metallzylindern auswich. Doch er hatte kaum einen Fuß auf die Hauptstraße gesetzt, als er den Elben hinter sich hörte. Zachariah wirbelte herum, den Kampfstab erhoben.
Ich habe keinen Grund, mich mit dir zu streiten, und schlage vor, dass jetzt jeder seiner Wege geht.
Statt einer Antwort presste der Elbe die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und holte mit seinem Schwert aus. Die Klinge zerschnitt die Luft vor Zachariah und schlitzte seine Robe auf. Jem sprang und wirbelte so herum, dass sein Kampfstab die Klinge abwehrte. Die ganze Zeit über fielen weitere Brandbomben vom Himmel, landeten in ihrer Nähe auf dem Boden und spuckten Flammen. Aber weder Zachariah noch der Elbe schienen sie wahrzunehmen.
Bruder Zachariah achtete darauf, den Elben nicht zu verletzen und nur seine Angriffe abzuwehren. Denn er durfte nicht riskieren, dass seine Nachforschungen bekannt wurden. Doch der Elbe attackierte mit zunehmender Heftigkeit. Als er seine Klinge im weiten Bogen von unten nach oben riss, um Zachariah die Kehle aufzuschlitzen, schlug Zachariah ihm das Schwert aus der Hand, das daraufhin quer über die Straße flog.
Wir sollten jetzt aufhören. Ich gebe dir hiermit die Chance, das Ganze als einen fairen Kampf zu bezeichnen, der nun beendet ist. Und jetzt geh deiner Wege.
Der Elbe war außer Atem. Blut sickerte aus einer Wunde an seiner Schläfe.
»Wie du willst«, keuchte er. »Aber hör auf meine Warnung.«
Er wandte sich zum Gehen, woraufhin Bruder Zachariah für einen Sekundenbruchteil den Griff um seinen Stab lockerte. Im selben Augenblick wirbelte der Elbe herum, einen Dolch in der Hand, und zielte auf Zachariahs Herz. Mit der Schnelligkeit der Stillen Brüder drehte Zachariah sich weg, doch es war bereits zu spät. Der Dolch bohrte sich tief in seine Schulter und trat auf der anderen Seite wieder heraus.
Dieser Schmerz! Die Wunde begann sofort zu zischen, als würde eine Säure Zachariahs Haut und Muskeln zerfressen. Eine Mischung aus Schmerz und Taubheit schoss durch seinen Arm, sodass ihm der Kampfstab aus der Hand fiel. Zachariah taumelte zurück, während der Elbe sein Schwert aufhob und auf ihn zusteuerte.
»Du hast dich zum letzten Mal in die Angelegenheiten der Feenwesen eingemischt, Grigori«, sagte er. »Unser Volk ist unser Volk, und unsere Feinde sind unsere Feinde. Sie werden niemals die deinen sein!«
Inzwischen landeten die Brandbomben klirrend auf dem Kopfsteinpflaster um sie herum und sprühten grelle Flammen, die an den Gebäuden züngelten. Zachariah versuchte, sich in Sicherheit zu bringen, doch seine Kräfte schwanden. Er konnte nicht mehr laufen … nur noch wie ein Betrunkener torkeln. Diese Wunde war keine herkömmliche Verletzung – Gift pulsierte durch seinen Körper. Der Elbe kam mit erhobenem Schwert auf ihn zu, aber Zachariah war nicht in der Lage zu fliehen.
Nein! Nicht, ohne Tessa noch ein letztes Mal gesehen zu haben.
Er blickte auf den Boden und entdeckte eine der Brandbomben, die nicht hochgegangen war.
Mit letzter Kraft wirbelte er herum und schwang den Metallbehälter. Um ihn herum fielen weitere Bomben. Der Behälter flog durch die Luft, prallte gegen die Brust des Elben und explodierte. Als die darin enthaltenen Eisenpartikel freigesetzt wurden, schrie der Elbenritter auf. Und Zachariah sank auf die Knie, während die Eisenflamme lichterloh brannte.
Im Krankenhaus herrschte hektische Betriebsamkeit.
Da die oberen Geschosse als zu unsicher galten, fanden sämtliche Behandlungen in den unteren Stockwerken und im Kellergeschoss statt, wo Ärzte und Schwestern hin und her eilten und sich um die Verwundeten und Kranken kümmerten. Feuerwehrhelfer wurden hereingebracht, hustend und mit rußbedeckter Haut. Neben der Versorgung der typischen, durch die Bombenangriffe verursachten Verletzungen – Verbrennungen, Knochenbrüche und tiefe Schnittwunden von herumfliegenden Glassplittern oder Mauerstücken – lief der normale Krankenhausbetrieb einer Großstadt weiter: Londoner, die auch während dieser schrecklichen Zeiten Kinder bekamen, erkrankten oder einen Unfall hatten. Doch der Krieg vervielfachte die Zahl der Unfälle. Denn in der Dunkelheit stürzten mehr Leute, und während der Bombenangriffe stieg die Zahl der Herzinfarkte. Überall brauchten Menschen Hilfe.
Seit ihrer Ankunft im St. Bart’s Hospital waren Catarina und Tessa von einem Ende des Krankenhauses zum anderen gelaufen, hatten sich um den unablässigen Strom frischer Verwundeter gekümmert, Verbandszeug herbeigeholt, Schüsseln mit blutigem Wasser fortgetragen und Verbände angelegt und gewechselt. Als Schattenjägerin fiel Tessa der Umgang mit den grausigeren Aspekten ihrer Tätigkeit leichter – zum Beispiel die Tatsache, dass ihre bei Schichtbeginn ordentliche Schwesterntracht und Schürze trotz all ihrer Bemühungen innerhalb weniger Minuten mit Blut bespritzt waren, das sich einfach nicht mehr vollständig auswaschen ließ. Und kaum hatte sie das Blut eines Patienten von ihren Armen gewaschen, wurde auch schon der nächste Verwundete hereingetragen, dessen Blut ihre Haut bald großflächig bedeckte. Trotz des Chaos versuchten die Schwestern weiterhin, eine Aura ruhiger Kompetenz auszustrahlen. Man bewegte sich zügig, aber nicht hastig. Man sprach mit lauter Stimme, wenn man Hilfe brauchte, aber man schrie unter gar keinen Umständen.
Tessa war an der Tür der Notaufnahme stationiert und erteilte den Sanitätern Anweisungen, die gerade ein Dutzend neuer Patienten hereinbrachten: eine Gruppe von Feuerwehrhelfern, von denen manche noch gehen konnten, während andere auf Bahren transportiert werden mussten.
»Dort drüben hin«, dirigierte Tessa die Sanitäter mit den Brandopfern. »Zu Schwester Loss.«
»Ich habe hier einen, der gezielt nach Ihnen gefragt hat, Schwester«, sagte der Sanitäter und stellte eine Trage mit einer Gestalt in einer grauen Decke ab.
»Ich komme schon«, sagte Tessa, eilte zu der Bahre und beugte sich hinab. Die Decke war wie eine Kapuze über das Gesicht des Mannes gezogen.
»Keine Sorge, es wird alles gut«, versicherte Tessa und schlug die Decke beiseite. »Sie sind jetzt im Krankenhaus, in guten Händen …«
Sie benötigte einen Moment, bis sie erkannte, was sie da sah. Die dunklen Flecken auf seiner Haut waren nicht nur Brandwunden. Und trotz Ruß und Blut erschien ihr sein Gesicht vertrauter als ihr eigenes.
Tessa, sagte Jem. Der Klang seiner Stimme hallte in ihrem Kopf wie das Läuten einer Glocke.
Und dann erschlaffte er.
»Jem!« Das konnte unmöglich wahr sein. Tessa nahm seine Hand und hoffte, sie würde nur träumen: Vielleicht hatte der Krieg ja ihren Sinn für die Realität vollständig verwirrt. Aber die schlanke, narbenübersäte Hand war ihr vertraut, auch wenn sie schlaff und kraftlos in ihren Fingern lag. Das hier war Jem. Ihr Jem. In der pergamentfarbenen Robe eines Stillen Bruders. Die Runenmale an seinem Hals pulsierten, während sein Herz raste und seine Haut sich glühend heiß anfühlte.
»Er ist in einem ziemlich schlechten Zustand«, sagte der Sanitäter. »Ich hol schnell einen Arzt.«
»Nein, ich kümmere mich um ihn«, sagte Tessa hastig.
Jem war zwar durch Zauberglanz getarnt, aber er durfte nicht untersucht werden. Kein irdischer Arzt hätte seine Verletzungen behandeln können, und Jems Runen, Narben und sogar sein Blut hätten nur für Bestürzung gesorgt.
Tessa riss die Robe beiseite. Sie brauchte nur wenige Sekunden, um die Ursache seiner Bewusstlosigkeit zu finden: eine tiefe schwarze Wunde an der Schulter, mit einem silbern schimmernden Rand. Jems Robe war bis zur Taille mit seinem Blut getränkt. Tessa warf einen Blick durch den Flur. Dort warteten so viele Leute, dass sie Catarina nicht sofort sehen konnte. Und sie konnte auch nicht laut nach ihr rufen.
»Jem, ich hol schnell Hilfe«, flüsterte Tessa ihm ins Ohr.
So ruhig wie möglich stand sie auf und hastete durch das Chaos im Flur, während ihr Herz so schnell schlug, dass sie das Gefühl hatte, es würde jeden Moment ihre Brust sprengen. Endlich fand sie Catarina bei einem der Brandopfer. Sie hatte die Hände auf seine Wunden gelegt, aber Tessa war die Einzige, die das schneeweiße Leuchten unter der Decke sehen konnte, während sie ihn behandelte.
»Schwester Loss«, sagte Tessa, mit mühsam beherrschter Stimme. »Ich brauche sofort Ihre Hilfe.«
»Einen Moment noch«, sagte Catarina.
»Ich fürchte, es kann nicht warten.«
Catarina schaute über ihre Schulter. Das Leuchten unter der Decke erlosch. »Sie sollten sich in ein paar Minuten besser fühlen«, wandte sie sich an den Mann. »Eine der anderen Schwestern wird sich gleich um Sie kümmern.«
»Mir geht es bereits jetzt schon viel besser«, sagte der Mann und betastete verwundert seinen verletzten Arm.
Hastig führte Tessa Catarina zu Jem. Als Catarina Tessas angespannte Miene sah, stellte sie keine Fragen. Sie beugte sich lediglich hinab und zog die Decke fort.
Dann sah sie Tessa an. »Ein Schattenjäger?«, fragte Catarina mit gedämpfter Stimme. »Hier?«
»Schnell«, sagte Tessa. »Hilf mir, ihn von hier fortzubringen.«
Tessa nahm das untere Ende der Bahre und Catarina das obere, dann trugen sie Jem durch den Flur. Im nächsten Moment erfolgte eine weitere Explosion, dieses Mal deutlich näher als zuvor. Das gesamte Gebäude bebte unter dem Aufschlag. Lampen schwangen hin und her und erloschen, was beunruhigte Schreie und Verwirrung auslöste. Tessa erstarrte und hoffte inständig, dass nicht die Decke herabstürzte und sie alle unter sich begrub. Nach einem Moment gingen die Lichter wieder an, und das Krankenhauspersonal setzte seine Tätigkeit fort.
»Komm weiter«, drängte Tessa.
Am Ende des Flurs befand sich ein kleiner Raum, der den Schwestern für ihre Pausen zur Verfügung stand oder als Aufenthaltsraum für den Fall, dass sie aufgrund eines Bombenangriffs nicht nach Hause zurückkehren konnten. Behutsam setzten Tessa und Catarina Jems Trage auf einer der Pritschen an der Wand ab. Jem lag reglos da, nur sein Atem ging stoßweise. Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren.
»Mach bitte mal Licht, ich muss mir das genauer ansehen«, bat Catarina.
Tessa holte ein Elbenlicht aus ihrer Tasche. Diese Lichtquelle war sicherer und zuverlässiger, aber Tessa konnte sie nicht in der Öffentlichkeit nutzen. Catarina nahm eine Schere und schnitt einen Teil der Robe weg, um die Wunde freizulegen. Die Adern auf Jems Brust und Arm hatten sich schwarz verfärbt.
»Was ist das für eine Verletzung?«, fragte Tessa mit zitternder Stimme. »Das sieht wirklich schlimm aus.«
»Es ist lange her, dass ich so eine Wunde gesehen habe«, sagte Catarina. »Ich denke, es handelt sich um ein Atropintoxin.«
»Was ist das?«
»Nichts Gutes«, erwiderte Catarina. »Du musst Geduld haben.«
Sie war wohl verrückt geworden, dachte Tessa. Geduld haben? Wie konnte sie Geduld haben? Hier ging es um Jem und nicht um irgendeinen namenlosen Patienten unter einer grauen Decke.
Aber jeder namenlose Patient war eine Person, die jemand anderem sehr viel bedeutete. Tessa zwang sich, tief durchzuatmen.
»Nimm seine Hand, dann funktioniert es besser«, sagte Catarina. »Denk an ihn und an das, was er dir bedeutet. Gib ihm deine Kraft.«
Obwohl Tessa bereits im kleineren Rahmen Hexenmagie betrieben hatte, war sie nicht besonders erfahren. Dennoch nahm sie jetzt unter Catarinas wachsamem Blick Jems schlanke Hand. Sie krümmte ihre Finger um seine Geigerfinger und erinnerte sich daran, wie sorgsam er immer mit seinem Instrument umgegangen war. Und an die Zeit, als er Musikstücke für sie komponiert hatte. Seine Stimme hallte in ihrem Herzen wider.
Noch heute verwenden viele den Ausdruck ›zhi yin‹ für ›enge Freunde‹ oder ›Seelenverwandte‹, doch tatsächlich bedeutet er ›die Musik verstehen‹. Als ich eben gespielt habe, hast du gesehen, was ich gesehen habe. Du verstehst meine Musik. 
Tessa roch wieder den Geruch von Karamellzucker. Spürte wieder Jems heiße Lippen auf ihrem Mund, den Teppich unter ihnen, seine Arme, die sie fest an seine Brust drückten. Oh, mein Jem.
Plötzlich bäumte sich sein Körper auf. Er wölbte den Rücken und schnappte keuchend nach Luft – ein Laut, der Tessa einen Schreck durch die Glieder jagte. Jem hatte so lange vollkommen still und reglos dagelegen.
»Kannst du uns hören?«, fragte Catarina.
Ich … ja, ich kann euch hören, ertönte die verhaltene Antwort in Tessas Gedanken.
»Du musst unbedingt die Brüder der Stille aufsuchen«, sagte Catarina.
Das geht nicht. Ich kann mich mit dieser Verletzung nicht an sie wenden.
»Wenn du das nicht tust, wirst du sterben«, erwiderte Catarina.
Ihre Worte trafen Tessa wie ein Schlag in den Magen.
Ich kann
in diesem Zustand
nicht in die Stadt der Stille zurückkehren. Ich bin extra hierhergekommen, weil ich gehofft hatte, dass ihr beide mir vielleicht helfen könnt.
»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich von seinem Stolz leiten zu lassen«, sagte Catarina streng.
Hier geht es nicht um Stolz, entgegnete Jem. Und Tessa wusste, dass dies der Wahrheit entsprach: Jem war der am wenigsten stolze Mensch, den sie je gekannt hatte.
»Jem!«, flehte sie. »Du musst die Stillen Brüder aufsuchen!«
Catarina erstarrte. »Das ist James Carstairs?«, fragte sie.
Natürlich kannte Catarina den Namen von Will Herondales Parabatai, auch wenn sie ihm nie persönlich begegnet war. Aber sie wusste nicht, was sich alles zwischen Tessa und Jem ereignet hatte. Wie etwa die Tatsache, dass sie verlobt gewesen waren und dass es vor Tessa und Will eine Zeit mit Tessa und Jem gegeben hatte. Will zuliebe hatte Tessa nie darüber gesprochen, und jetzt sprach sie nicht darüber, weil Will nicht mehr da war.
Ich bin hierhergekommen, weil ich sonst nirgendwohin kann, sagte Jem. Wenn ich mich an meine Brüder wende, bringe ich dadurch das Leben eines anderen in Gefahr. Und das werde ich nicht zulassen.
Bestürzt schaute Tessa zu Catarina. »Er meint es ernst«, sagte sie. »Er wird auf keinen Fall ihre Hilfe in Anspruch nehmen, wenn dadurch jemand anderes verletzt wird. Catarina – er darf nicht sterben. Er darf nicht sterben.«
Catarina holte tief Luft, öffnete die Tür einen Spalt und spähte in den Flur.
»Wir müssen ihn in unsere Wohnung schaffen«, sagte sie. »Hier kann ich ihn nicht behandeln – mir fehlen die richtigen Utensilien. Hol unsere Mäntel. Wir müssen uns beeilen.«
Tessa hob Jems Trage an. Sie verstand, mit welchen Schwierigkeiten dieses Vorhaben verbunden war. Catarina und sie waren Krankenschwestern, die für so viele jetzige und zukünftige Patienten Verantwortung trugen. Die Stadt wurde heftig bombardiert. Ganze Viertel standen in Flammen. Der Weg nach Hause würde nicht einfach werden.
Aber ihnen blieb keine andere Wahl.
Die Stadt, in die sie hinaustraten, war nicht mehr mit der zu vergleichen, durch die sie nur eine Stunde zuvor gelaufen waren. Die Luft war so heiß, dass jeder Atemzug die Lunge zu versengen schien. Eine hohe orangefarbene Flammenwand hatte die umliegenden Gebäude erfasst, vor der sich die Silhouette von St. Paul’s deutlich abzeichnete. Der Anblick war schrecklich und fast schön zugleich, wie ein Traumbild von Blake – ein Dichter, den ihr Sohn James verehrte. Welche Flügel trägst du kühn? Wer wagt wohl, zu nah’n dem Glüh’n?
Doch jetzt war nicht der Moment, um über solche Dinge wie das brennende London nachzudenken. Vor dem Krankenhaus standen zwei Sanitätswagen. An einem lehnte ein Fahrer mit einer Zigarette und unterhielt sich mit einem Feuerwehrhelfer.
»Charlie!«, rief Catarina.
Der Fahrer warf seine Zigarette fort und lief zu ihnen.
»Wir brauchen deine Hilfe«, sagte Catarina. »Dieser Mann hat eine schwere Infektion, wir können ihn nicht auf unserer Station behalten. Er muss isoliert werden.«
»Soll ich ihn zum St. Thomas’ Hospital bringen, Schwester? Das wird nicht leicht. In fast jeder Straße brennt es.«
»So weit können wir nicht fahren«, sagte Catarina. »Wir müssen ihn schleunigst versorgen. Unsere Wohnung ist in der Nähe der Farrington Street. Das muss fürs Erste reichen.«
»In Ordnung, Schwester. Dann wollen wir ihn mal in den Wagen verfrachten.«
Er öffnete die Rücktüren und half ihnen, Jem hineinzuhieven.
»Ich bin gleich wieder da«, wandte Catarina sich an Tessa. »Ich brauche noch ein paar Utensilien.«
Sie lief zurück ins Krankenhaus, während Tessa zu Jem in den hinteren Teil des Krankenwagens kletterte und Charlie hinter dem Steuer Platz nahm.
»Normalerweise fahre ich ja keine Patienten zu den Wohnungen der Schwestern, aber die Not kennt kein Gebot, nicht?«, sagte Charlie. »Schwester Loss kümmert sich immer so aufopferungsvoll um jeden Patienten. Als meine Mabel unser zweites Kind auf die Welt gebracht hat, ging es ihr furchtbar schlecht. Damals habe ich gedacht, dass ich sie beide verlieren würde. Aber Schwester Loss, die gute Seele, hat sie gerettet. Ohne sie hätte ich jetzt weder meine Mabel noch den kleinen Eddie. Deshalb gilt für mich: Alles für Schwester Loss.«
Tessa hatte schon viele ähnliche Geschichten gehört. Catarina war sowohl eine Hexe als auch eine Krankenschwester mit über einhundert Jahren Erfahrung. Sie hatte sich bereits im Ersten Weltkrieg um die Verletzten gekümmert. Und mancher alte Soldat kam zu ihr und berichtete, dass sie »der Krankenschwester, die mir im letzten Krieg das Leben gerettet hat, wie aus dem Gesicht geschnitten« sei. Aber natürlich konnte es sich nicht um Catarina handeln. Schließlich lag der letzte Krieg über zwanzig Jahre zurück, und Catarina war ja noch so jung. Außerdem fiel sie wegen ihrer dunklen Hautfarbe auf: Die Männer sahen keine Hexe mit blauer Haut und weißen Haaren, sondern eine Krankenschwester von den Westindischen Inseln. Aufgrund der dunklen Hautfarbe hatte sie unter erheblichen Vorurteilen zu leiden gehabt, aber inzwischen hatte sich herumgesprochen, dass Catarina nicht nur eine gute Krankenschwester war, sondern die beste in ganz London. Jeder, der von Catarina behandelt wurde, durfte sich glücklich schätzen. Selbst die schlimmsten Fanatiker wollten gern weiterleben, und Catarina versorgte jeden, der zu ihr kam, mit unerschütterlichem Gleichmut. Zwar konnte sie nicht alle retten, aber es gab immer ein paar – oder zumindest einen Patienten pro Tag –, die eine auf den ersten Blick tödliche Verletzung oder Erkrankung überlebten, weil Schwester Loss an ihrer Seite war. Manche bezeichneten sie sogar als den »Engel von St. Bart’s«.
Jem regte sich und ächzte leise.
»Keine Sorge, Kumpel«, rief Charlie vom Fahrersitz nach hinten. »Die beiden hier sind die besten Krankenschwestern weit und breit. Du bist in guten Händen.«
Jem versuchte zu lächeln, wurde aber von einem Hustenanfall gepackt – ein schlimmes, gurgelndes Geräusch. Blut sickerte aus seinem Mundwinkel. Sofort nahm Tessa einen Zipfel ihres Mantels und wischte es weg.
»Halt durch, James Carstairs«, sagte sie und versuchte, tapfer zu klingen, während sie seine Hand ergriff. Sie hatte ganz vergessen, wie wundervoll es war, Jems Hand zu halten – seine langen, anmutigen Finger, die einer Geige solch wunderbare Musik entlocken konnten.
»Jem«, flüsterte sie und beugte sich tief über ihn, »du musst durchhalten. Du musst einfach. Für Will. Für mich.«
Jems Hand schloss sich fest um ihre Finger.
Eine Sekunde später kam Catarina mit einer kleinen Segeltuchtasche zurück. Sie sprang auf die Ladefläche des Krankenwagens und schlug die Türen hinter sich zu. Sofort wirbelte Tessa zum Fahrer herum.
»Los, Charlie!«, rief sie.
Charlie legte den Gang ein, und der Krankenwagen setzte sich ruckartig in Bewegung. Über ihnen dröhnten erneut die Motoren der Luftwaffe, brummend wie eine Armee wütender Bienen. Catarina hockte sich neben Jem und reichte Tessa eine Mullbinde.
Als der Krankenwagen über die ramponierten Straßen rumpelte, wurde Jem fast von der Trage geworfen. Hastig beugte Tessa sich über ihn, um ihn festzuhalten.
»Catarina, was ist das? Was ist mit ihm passiert?«, fragte sie besorgt.
»Für mich sieht das nach einem Atropintoxin aus«, sagte Catarina leise. »Dabei handelt es sich um ein Tollkirschen-Konzentrat, dem ein Dämonengift beigefügt wurde. Wir müssen verhindern, dass es sich in seinem Blutkreislauf ausbreitet … oder die Ausbreitung zumindest verzögern, bis ich das Gegengift habe und ihm verabreichen kann. Dazu müssen wir ein paar seiner Blutgefäße abbinden.«
Das klang unglaublich gefährlich. Durch das Abbinden der Blutgefäße gingen sie das Risiko ein, dass Jem die entsprechenden Gliedmaßen verlor. Aber Catarina wusste, was sie tat.
»Das wird jetzt nicht lustig«, sagte Catarina und wickelte eine Mullbinde ab, »aber es wird ihm helfen. Halt ihn gut fest.«
Tessa presste ihren Körper etwas fester auf Jem, während Catarina die Mullbinde um den verletzten Arm und die Schulter wickelte. Sie verknüpfte die Enden der Binde miteinander und zog sie dann so fest zu, dass Jem sich gegen Tessas Brust aufbäumte.
»Alles wird gut, Jem«, versicherte sie. »Es wird dir bald besser gehen. Wir sind hier. Ich bin hier. Ich bin’s, Tessa.«
Tessa, sagte er. Es klang wie eine Frage. Jem wand sich hin und her, während Catarina die Mullbinde fest um seine Schulter und seinen Arm band. Kein Irdischer hätte das ertragen können; selbst Jem war dazu kaum in der Lage. Schweißperlen bildeten sich auf seinem Gesicht.
»Die Fahrt wird kein Spaß werden, Schwestern«, rief Charlie. »Diese Mistkerle versuchen, St. Paul’s niederzubrennen. Ich muss einen weiten Umweg machen. Hier brennt fast jede Straße.«
Damit hatte er nicht übertrieben. Vor ihnen leuchtete eine massive orange Wand, vor der sich die schwarzen Silhouetten brennender Gebäude abzeichneten. Die Flammen schlugen so hoch, dass ihr Anblick an den Aufgang einer Sonne erinnerte, die aus dem Boden aufstieg und den Tag aus der Erde hervorzuzerren schien. Während sie weiterfuhren, hatten sie das Gefühl, durch einen überwältigenden Hitzewall zu preschen. Der Wind war aufgefrischt, wodurch Feuer auf Feuer traf und sich die einzelnen Brände zu einer geschlossenen Flammenwand verbanden. Die Luft flimmerte vor Hitze. Mehrere Male bogen sie in Straßen ein, die nicht länger zu existieren schienen.
»Hier können wir auch nicht lang«, sagte Charlie und wendete den Krankenwagen erneut. »Ich muss einen anderen Weg suchen.«
Plötzlich ertönte über ihnen ein scharfes Pfeifen, das anders klang als das der Brandbomben: das Pfeifen massiver Sprengbomben. Nach den Bränden sollten diese Sprengsätze alles Leben in ihrem Umfeld töten. Charlie bremste den Wagen und reckte den Hals, um herauszufinden, wo die Bombe vermutlich landen würde. Er, Catarina und Tessa erstarrten, als das Pfeifen verstummte. Die darauf folgende Ruhe bedeutete, dass sich die Bombe weniger als dreißig Meter über ihren Köpfen befand.
Einen Moment lang herrschte völlige Stille. Und dann schlug die Bombe auf dem Boden auf. Die Explosion am anderen Ende der Straße sandte eine Schockwelle durch die Erde und ließ Mauerbrocken durch die Luft fliegen. Charlie startete den Motor wieder.
»Diese Mistkerle«, fluchte er leise. »Diese verdammten Mistkerle. Alles in Ordnung bei Ihnen, Schwestern?«
»Uns geht’s gut«, versicherte Catarina. Sie hatte beide Hände auf Jems Schulter gepresst, und ein schwaches blaues Leuchten zeichnete sich um die Mullbinde herum ab. Sie versuchte, das, was durch Jems Körper pulsierte, mit aller Kraft aufzuhalten.
Als der Krankenwagen gerade um eine Ecke gebogen war, ertönte ein weiteres Pfeifen und erneute Stille. Charlie trat wieder auf die Bremse. Dieses Mal schlug die Bombe rechts von ihnen ein, an der nächsten Straßenecke. Der Krankenwagen schaukelte, als das Eckhaus in die Luft flog und der Boden bebte. Rasch wendete Charlie den Wagen.
»Hier kommen wir nicht durch«, sagte er. »Ich versuche es mal mit der Shoe Lane.«
Ein weiteres Mal drehte der Krankenwagen. Jem war auf seiner Trage erschlafft. Tessa konnte nicht sagen, ob die flirrende Hitze von der Luft stammte oder von seinem Körper. Auf beiden Seiten der Straße loderten Feuer, während die Straßenmitte fast frei wirkte. Zwei Feuerwehrhelfer standen auf dem Gehweg und spritzten Wasser in ein brennendes Lagerhaus. Plötzlich ertönte ein Knirschen. Die Flammen bildeten einen Feuerbogen quer über die Straße.
»Verdammt!«, rief Charlie. »Gut festhalten, Schwestern!«
Der Krankenwagen kam quietschend zum Stehen; dann legte Charlie den Rückwärtsgang ein und setzte hastig zurück. Tessa hörte ein knisterndes Geräusch – ein unheimliches, fast fröhliches Klirren. Im nächsten Moment explodierten sämtliche Ziegelsteine des Gebäudes gleichzeitig, und das Haus brach in einer dröhnenden Wolke aus Flammen und Schutt zusammen. Die Männer mit dem Feuerwehrschlauch verschwanden aus der Sicht.
»Allmächtiger«, sagte Charlie und trat auf die Bremse. Dann sprang er aus dem Wagen und lief in Richtung der Männer, die durch die Flammen taumelten. Catarina hob den Kopf und blickte durch die Windschutzscheibe.
»Diese Männer …«, setzte sie an. »Das Gebäude ist über ihnen zusammengebrochen.«
Du musst ihnen helfen, sagte Jem.
Catarina schaute von Jem zu Tessa und wieder zurück. Tessa fühlte sich innerlich wie zerrissen: Einerseits musste sie Jem in Sicherheit bringen, andererseits wurden direkt vor ihren Augen Männer von den Flammen verschlungen.
»Ich bin gleich wieder zurück«, sagte Catarina, woraufhin Tessa nickte.
Als sie allein im Krankenwagen zurückgeblieben waren, schaute Tessa auf Jem hinab.
Wenn sie deine Hilfe brauchen, solltest du ebenfalls gehen, sagte Jem.
»Die Männer brauchen Catarina«, sagte Tessa. »Du brauchst mich, und ich brauche dich. Ich werde dich nicht hier allein zurücklassen. Ganz gleich, was auch geschieht, ich bleibe bei dir.«
Gefangen zwischen den zahlreichen Bränden, heizte sich der Krankenwagen wie ein Backofen auf. Da Tessa kein Wasser hatte, um Jems Stirn zu kühlen, tupfte sie ihm die Schweißperlen von den Brauen und fächelte ihm mit der Hand etwas Luft zu.
Nach einer Minute kehrte Catarina zum Wagen zurück und riss die Hecktür auf. Ihre Kleidung war nass und mit Ruß bedeckt.
»Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan«, sagte sie. »Die Männer werden es überleben, sofern sie schnell ins Krankenhaus kommen. Charlie wird sie hinfahren müssen.«
In ihren Augen spiegelte sich ihr Kummer wider.
Ja, sagte Jem. Irgendwoher hatte er die Kraft genommen, sich auf seine Ellbogen zu stützen. Du musst sie in Sicherheit bringen. Ich bin ein Schattenjäger – ich bin stärker als diese Männer.
Jem war immer stark gewesen. Aber nicht, weil er ein Schattenjäger war, sondern weil er einen eisernen Willen hatte – so unbeirrbar wie Sternenlicht, das jede Dunkelheit durchdrang und sich weigerte zu erlöschen.
Charlie brachte die verwundeten Feuerwehrhelfer zum Krankenwagen, wobei er einen der Männer über der Schulter schleppte.
»Werden Sie auch wirklich zurechtkommen, Schwester Loss?«, fragte er. »Sie könnten mit mir zurückfahren.«
»Nein«, sagte Catarina und kletterte ins Heck, um Tessa zu helfen, Jem auf die Füße zu hieven. Tessa schob sich unter Jems verletzte Schulter, woraufhin er vor Schmerz zusammenzuckte. Es war offensichtlich, dass er kaum gehen konnte, aber fest entschlossen war, es dennoch zu versuchen. Nur durch reine Willenskraft hielt er sich auf den Beinen und richtete sich auf. Catarina hastete zu ihm, um seinen anderen Arm über ihre Schultern zu legen, und Tessa stützte ihn mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft. Es war seltsam, Jems Körper nach all den Jahren wieder so nah an ihrem zu spüren. Langsam verließen sie die Gasse und kehrten zur Hauptstraße zurück.
Netter Abend für einen Spaziergang, sagte Jem, der offensichtlich versuchte, Tessa aufzuheitern. Er schwitzte inzwischen am ganzen Körper und konnte den Kopf nicht länger hochhalten. Auch seine Beine waren erschlafft. Er erinnerte an eine Marionette mit herabhängenden Drähten.
Der Weg, den Charlie aufgrund der Brände hatte nehmen müssen, hatte sie in einem Bogen an ihrer Wohnung vorbeigeführt, sodass sie jetzt durch eine andere Gasse dorthin zurückkehren mussten. Auch hier standen sämtliche Häuser in Flammen, allerdings tobte das Feuer noch innerhalb deren Mauern. Tessa schwitzte aus allen Poren, und die Temperatur um sie herum stieg von Sekunde zu Sekunde. Die Luft flirrte vor Hitze, und jeder Atemzug brannte in der Kehle. Das Ganze erinnerte sie an die Zeit, als sie gelernt hatte, ihre Gestalt zu wandeln … an diesen prickelnden, brennenden Schmerz bei der Verwandlung.
Die Gasse verjüngte sich jetzt so sehr, dass sie kaum noch zu dritt nebeneinander hergehen konnten. Catarinas und Tessas Schultern streiften die glühenden Mauern, während Jems Füße über den Boden schleiften, da er zum Gehen nicht länger fähig war. Als sie endlich die Fleet Street erreichten, atmete Tessa in der vergleichsweise frischen Luft auf. Der Schweiß auf ihrem Gesicht kühlte sich etwas ab.
»Komm«, sagte Catarina und führte sie zu einer Holzbank. »Lass uns einen Moment Pause machen.«
Vorsichtig setzten sie Jem auf der Bank ab. Seine Haut glänzte vor Schweiß. Blut und Wundsekret hatten sein Hemd durchtränkt. Catarina öffnete den Kragen, damit seine Brust etwas abkühlen konnte, und Tessa sah die Runenmale der Stillen Brüder auf seiner Haut und die pulsierende Ader in seiner Kehlgrube.
»Ich weiß nicht, wie weit wir ihn in diesem Zustand noch schleppen können«, sagte Catarina. »Es kostet ihn einfach zu viel Kraft.«
Jetzt, da er auf der Bank saß, begannen Jems Glieder plötzlich unkontrolliert zu zucken, da das Gift wieder durch seinen Körper strömte. Catarina ließ sich neben ihm nieder und legte die Hände auf seine Wunde. Fieberhaft spähte Tessa in beide Richtungen der Straße. Dann entdeckte sie einen großen Schatten, der auf sie zusteuerte – mit Scheinwerfern, die mit Schlitzblenden abgeklebt waren und an herabhängende Augenlider erinnerten.
Ein Bus. Ein mächtiger roter Doppeldecker suchte sich einen Weg durch die Nacht. Denn Londons Busse ließen sich durch nichts aufhalten, nicht einmal durch einen Krieg. Da sie sich nicht an einer Haltestelle befanden, sprang Tessa einfach auf die Straße und winkte den Bus heran. Der Fahrer öffnete die Tür und rief hinaus: »Alles in Ordnung mit Ihnen, Schwestern? Ihrem Freund scheint’s ja nicht allzu gut zu gehen.«
»Er ist verletzt«, erklärte Catarina.
»Dann steigen Sie schnell ein«, sagte der Busfahrer und schloss die Tür hinter ihnen, nachdem sie Jem an Bord gehievt hatten. »Ihnen steht Londons beste Privatambulanz zur Verfügung. Soll ich Sie zum St. Bart’s Hospital bringen?«
»Nein, da kommen wir gerade her. Das Krankenhaus ist voll belegt. Wir wollen ihn zu uns nach Hause bringen, um ihn dort zu versorgen, aber wir müssen uns beeilen.«
»Dann geben Sie mir die Adresse, damit wir loskönnen.«
Catarina rief ihm die Adresse über den Lärm einer lauten, aber etwas weiter entfernten Explosion zu, während sie Jem zu einem Sitz schleppten. Doch es war offensichtlich, dass er aufgrund seines anstrengenden Gehversuchs zu erschöpft war, um noch aufrecht sitzen zu können. Also legten sie ihn behutsam auf den Boden und ließen sich neben ihm nieder.
Nur in London macht ein Bus selbst inmitten eines heftigen Bombenangriffs unerschütterlich seine Runde, sagte Jem und lächelte matt.
»›Keep calm and carry on‹ – Ruhe bewahren und weitermachen«, sagte Catarina und fühlte Jems Puls. »Keine Sorge, es ist nicht mehr weit. Wir sind in null Komma nichts in der Wohnung.«
An der Art und Weise, mit der sich Catarina um einen munteren Ton bemühte, erkannte Tessa sofort, dass sich Jems Zustand rapide verschlechterte.
Der Bus konnte zwar nicht mit Höchstgeschwindigkeit durch die nächtlichen Straßen rasen – schließlich handelte es sich noch immer um ein öffentliches Transportfahrzeug inmitten eines Luftangriffs –, aber er fuhr schneller als jeder Bus, den Tessa je benutzt hatte. Dabei gab sie sich keinen Illusionen hin, was die Sicherheit des Doppeldeckers betraf. Sie hatte gesehen, wie Busse nach einer Bombenexplosion durch die Luft geflogen und auf dem Dach gelandet waren und mitten auf der Straße wie ein toter Elefant auf dem Rücken gelegen hatten. Doch im Moment kamen sie immerhin voran, und Jem ruhte mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Tessa betrachtete die Werbeplakate an den Wänden: Fotos von glücklichen Menschen, die ihren Sonntagsbraten mit »Bisto-Soßenpulver« genossen, hingen neben Aufforderungen der Behörden, Londons Kinder aus der Stadt heraus und in Sicherheit zu bringen.
London würde niemals aufgeben – und das Gleiche galt für Tessa.
Als sie endlich zu Hause ankamen, hatten sie erneut Glück. Tessa und Catarina hatten eine Wohnung im Obergeschoss eines kleinen Hauses gemietet. Da ihre Nachbarn offenbar zum nächsten Luftschutzbunker gelaufen waren, hatten sie das Haus für sich, und niemand sah, wie sie einen blutenden Mann die Treppe hinaufhievten.
»Ins Bad«, sagte Catarina, als sie den oberen Absatz des dunklen Treppenhauses erreichten. »Füll die Wanne mit Wasser. Jede Menge kaltes Wasser. Ich hole schnell meine Utensilien.«
Tessa lief ins Bad, das sich auf dem Flur befand, und betete inständig, dass die Bombenangriffe die Wasserzufuhr nicht unterbrochen hatten. Als sie den Hahn aufdrehte und kühles Wasser in die Wanne strömte, durchfuhr sie eine Woge der Erleichterung. Aufgrund der Rationierung durfte man nur so lange Wasser einlassen, bis das kostbare Nass etwa zwölf Zentimeter hoch stand – durch einen Strich auf der Innenseite der Wanne gekennzeichnet. Doch Tessa ignorierte die Markierung. Anschließend riss sie das Fenster weit auf, um kühlere Luft aus der Richtung hereinzulassen, die den Bränden abgewandt war, und hastete dann durch den Flur. Inzwischen hatte Catarina Jem das Hemd ausgezogen, sodass er mit nackter Brust dalag. Außerdem hatte sie die Verbände entfernt: Die Wunde wirkte rau und gerötet, und Jems Adern zeichneten sich erneut als schwarze Linien unter der Haut ab.
»Stütz ihn auf der anderen Seite«, sagte Catarina. Tessa folgte ihrer Aufforderung, und gemeinsam hoben sie Jem hoch. Er hing schlaff in ihren Armen, während sie ihn durch den Flur ins Bad schleiften und vorsichtig in die Wanne setzten. Catarina platzierte ihn so, dass sein verletzter Arm über den Wannenrand hing. Dann griff sie in ihre Schürze und holte zwei Phiolen hervor. Den Inhalt der ersten Phiole goss sie ins Wasser, woraufhin sich dieses hellblau färbte. Tessa hütete sich, Catarina zu fragen, ob Jem überleben würde. Er musste einfach schon deshalb überleben, weil sie beide alles in ihrer Macht Stehende unternahmen. Außerdem stellte man diese Art von Fragen nicht, wenn man Angst vor der Antwort hatte.
»Träufle ihm mit dem Schwamm Wasser über den Kopf«, sagte Catarina. »Wir müssen sein Fieber senken.«
Tessa kniete sich vor die Wanne, tauchte den Schwamm ins Wasser und drückte ihn über Jems Kopf und Brust aus. Das blaugetönte Wasser roch nach einer seltsamen Mischung aus Schwefel und Jasmin, aber es schien Jems erhöhte Temperatur zu senken. Catarina verrieb den Inhalt der zweiten Phiole in ihren Händen und massierte seinen Oberkörper, bis sich die dunklen Linien aus seinem Arm und seiner Brust zur Wunde in der Schulter zurückzogen. Jems Kopf sackte nach hinten; sein Atem ging stoßweise. Tessa besprenkelte seine Stirn mit Wasser und murmelte ihm beruhigende Worte zu.
Auf diese Weise behandelten sie ihn etwa eine Stunde lang. Tessa vergaß schon bald das Geräusch der Bomben über London und den Rauch und die Aschepartikel, die durch das Fenster hereinwehten. Sie konzentrierte sich nur noch auf das Wasser und den Schwamm und Jems Haut. Einmal verzog er vor Schmerz das Gesicht, bevor er vollends erschlaffte. Catarina und Tessa waren klatschnass, und auf dem Boden um sie herum hatten sich Pfützen gebildet.
Will, sagte Jem, und seine Stimme in Tessas Kopf klang verloren. Will, bist du das?
Tessa kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals, als Jem plötzlich lächelte. Bitte mach, dass er Will sieht. Lass ihn Will sehen, dachte sie. Vielleicht war Will ja tatsächlich hier, um seinem Parabatai zu helfen.
Will, dachte Tessa inständig, falls du hier bist, dann musst du ihm helfen. Ich darf ihn nicht auch noch verlieren, Will. Gemeinsam werden wir ihn retten.
Vielleicht bildete sie sich das ja nur ein, aber sie hatte das Gefühl, als würde plötzlich jemand ihre Hand führen. Und sie hatte mehr Kraft in den Armen.
Im nächsten Moment schoss Jem hoch und kam halb aus der Wanne heraus. Dabei wölbte er den Rücken auf eine Weise, die eigentlich nicht hätte möglich sein dürfen und die seinen Kopf unter Wasser tauchte.
»Halt ihn fest!«, rief Catarina. »Pass auf, dass er sich nicht verletzt! Jetzt kommt der schlimmste Teil!«
Gemeinsam und mithilfe der Kraft, die Tessa unter die Arme griff – wo auch immer diese herkommen mochte –, hielten sie Jem fest, der sich hin und her wand und vor Schmerz schrie. Da seine Haut nass und glitschig war, mussten sie sich um seine Gliedmaßen schlingen, damit er nicht wild um sich schlagen und sich den Kopf an den Kacheln stoßen konnte. Doch es gelang ihm, Catarina abzuschütteln, die daraufhin zu Boden stürzte und mit dem Kopf gegen die Wand krachte. Allerdings rappelte sie sich sofort auf und schlang ihre Arme erneut um seinen Brustkorb. Jems Schreie mischten sich mit dem Chaos der Nacht – mit dem herumspritzenden Wasser und dem hereinwehenden Rauch. Jem flehte sie an, ihm Yin Fen zu geben. Und einmal trat er so heftig um sich, dass Tessa gegen das Waschbecken geschleudert wurde.
Doch dann erschlaffte er urplötzlich und sank in die Wanne zurück. Er wirkte vollkommen leblos. Tessa kroch über den nassen Boden und streckte die Hand nach ihm aus.
»Jem? Catarina …«
»Er lebt«, sagte Catarina; ihre Brust hob und senkte sich, während sie angestrengt nach Luft schnappte. Ihre Finger lagen auf seinem Handgelenk. »Wir haben getan, was wir konnten. Hilf mir, ihn ins Bett zu bringen. Wir werden bald herausfinden, wie es ihm geht.«
Die Entwarnung der Luftalarmsirenen ertönte gegen elf Uhr abends, doch das bedeutete nicht, dass sich die Stadt in Sicherheit befand. Die Luftwaffe mochte nach Hause zurückgekehrt sein und ein paar Stunden lang keine Bomben abwerfen, aber die Brände hatten noch zugenommen, da der Wind aufgefrischt war und die Feuer zusätzlich angefacht hatte. Rußpartikel und brennende Fetzen schwebten durch die Luft … London loderte.
Catarina und Tessa hatten Jem in ihr kleines Schlafzimmer getragen. Jetzt musste noch der Rest seiner nassen Kleidung entfernt werden. Im Krankenhaus hatte Tessa zahllose Männer entkleidet, und Jem war ein Stiller Bruder, der keine Privatsphäre mehr besaß. Also hätte sie im Grunde in der Lage sein sollen, diese Aufgabe mit ruhiger Professionalität zu erledigen, aber sie konnte für Jem einfach nicht die Krankenschwester spielen. Vor vielen Jahren hatte sie gedacht, dass sie ihn … dass sie einander in ihrer Hochzeitsnacht nackt sehen würden. Aber das hier war zu intim und seltsam, und Jem hätte bestimmt nicht gewollt, dass sie ihn unter diesen Umständen zum ersten Mal unbekleidet sah. Deshalb überließ sie diese Aufgabe Catarina, der Krankenschwester, die ihm rasch die Kleidung auszog und ihn abtrocknete. Dann legten sie ihn ins Bett und wickelten ihn in alle Wolldecken, die sie in der Wohnung finden konnten. Seine Kleidung dagegen ließ sich schnell und einfach trocknen: Tessa hängte sie vors Fenster, wo sie vom heißen Wind der Feuersbrunst getrocknet wurde. Catarina ging ins Wohnzimmer und ließ Tessa mit Jem allein zurück.
Es war seltsam, erneut am Bett eines geliebten Mannes zu stehen, seine Hand zu halten und zu hoffen und zu warten. Jem war … Jem. Exakt der junge Mann, der er vor all diesen Jahren gewesen war, abgesehen von den Runenmalen der Stillen Brüder. Er war Jem, der Junge mit der Geige. Ihr Jem. Im Gegensatz zu Will hatte ihm das Alter nichts anhaben können, aber dennoch bestand die Gefahr, dass das Schicksal ihn ihr noch immer nahm.
Tessa griff nach dem Jade-Anhänger, der versteckt unter ihrem Kragen lag. Dann setzte sie sich und wartete und lauschte auf das Tosen und die Rufe in den Straßen, während sie Jems Hand hielt.
Ich bin hier, James, wandte sie sich in Gedanken an ihn. Ich bin bei dir und werde für immer bei dir sein.
Nur gelegentlich gab sie seine Hand frei, um ans Fenster zu treten und sich zu vergewissern, dass die Brände nicht zu nahe kamen. Der gesamte Himmel leuchtete orange. Die Brände tobten nur wenige Straßen entfernt. Der Anblick dieser schrecklichen Feuersbrunst hatte fast etwas Faszinierendes. Die Stadt stand in Flammen: Hunderte Jahre Geschichte, uralte Holzbalken und antike Bücher brannten lichterloh.
»Dieses Mal wollen sie uns vollständig niederbrennen«, sagte Catarina hinter ihr. Tessa hatte sie nicht hereinkommen hören. »Dieser Ring aus Bränden zieht sich um St. Paul’s. Sie wollen die Kathedrale in Schutt und Asche legen und unseren Willen brechen.«
»Tja, das wird ihnen nicht gelingen«, erwiderte Tessa und zog die Vorhänge zu.
»Was hältst du davon, wenn wir uns einen Tee machen?«, fragte Catarina. »Jem wird noch eine Weile weiterschlafen.«
»Nein. Ich möchte hier sein, wenn er aufwacht.«
Catarina musterte ihre Freundin.
»Er bedeutet dir sehr viel«, sagte sie.
»Jem … Bruder Zachariah … und ich haben uns immer sehr nahegestanden.«
»Du liebst ihn«, sagte Catarina – keine Frage, sondern eine Feststellung.
Tessa ballte die Faust um ein Stück Vorhangstoff. Einen Moment standen sie schweigend da. Catarina rieb ihr tröstend den Arm.
»Ich mach uns einen Tee«, sagte sie schließlich. »Und ich gebe dir sogar einen der letzten Kekse aus der Keksdose.«
Kekse?
Tessa wirbelte herum. Jem saß aufrecht im Bett. Zusammen mit Catarina hastete sie zu ihm. Catarina überprüfte seinen Puls und seine Temperatur. Tessa betrachtete sein Gesicht, sein liebes, vertrautes Gesicht. Jem war wieder da, er war bei ihr.
Ihr Jem.
»Die Wunde verheilt«, sagte Catarina. »Du musst dich noch ausruhen, aber du wirst es überleben. Allerdings war es ziemlich knapp.«
Und genau deshalb habe ich mich an die besten Krankenschwestern in ganz London gewandt, sagte Jem.
»Vielleicht kannst du uns deine Verletzung erklären?«, fragte Catarina. »Ich weiß, woher sie stammt. Aber warum wurdest du mit einer Elbenwaffe angegriffen?«
Ich war auf der Suche nach Informationen, sagte Jem und versuchte mit schmerzverzerrtem Gesicht, sich noch etwas aufrechter zu setzen. Aber meine Erkundigungen haben wohl Unmut erregt.
»Offensichtlich – wenn man dich mit einem Atropintoxin attackiert hat. Diese Mischung soll nicht nur verwunden, sondern töten. Eine derartige Verletzung überlebt normalerweise niemand. Deine Stillen-Brüder-Runenmale haben dir etwas Schutz verliehen, aber …«
Catarina fühlte erneut seinen Puls.
Aber?, fragte Jem interessiert.
»Ich hätte nicht gedacht, dass du die Nacht überstehen würdest«, sagte sie schlicht.
Tessa blinzelte. Sie hatte gewusst, dass die Situation ernst war, aber die Art und Weise, in der Catarina es jetzt formulierte, traf sie wie ein Schlag.
»Vermutlich solltest du derartige Erkundigungen in Zukunft vermeiden«, sagte Catarina und zog Jems Decke hoch. »Ich mach uns schnell einen Tee.«
Leise schlüpfte sie aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich ins Schloss, sodass Tessa und Jem allein in der Dunkelheit zurückblieben.
Der heutige Luftangriff scheint schlimmer zu sein als alle davor, sagte Jem schließlich. Manchmal denke ich, dass sich die Irdischen gegenseitig mehr Schaden zufügen, als irgendein Dämon je vermag.
Tessa spürte, wie sie von einer Woge der Gefühle erfasst wurde – sämtliche Ereignisse an diesem Abend bahnten sich einen Weg an die Oberfläche. Sie ließ den Kopf gegen Jems Bett sinken und brach in Tränen aus. Jem setzte sich auf und zog sie an sich. Und Tessa legte ihren Kopf auf seine warme Brust und hörte sein Herz kräftig schlagen.
»Du hättest sterben können«, sagte sie. »Ich hätte auch dich verlieren können.«
Tessa, sagte er, Tessa, ich bin’s. Ich bin hier. Ich war nie weg.
»Jem«, setzte sie schließlich an, »wo bist du gewesen? Es ist so viel Zeit vergangen, seit …«
Sie verstummte, richtete sich auf und wischte sich die Tränen von den Wangen. Sie schaffte es noch immer nicht, die Worte auszusprechen: seit Wills Tod. Seit jenem Tag, an dem sie an Wills Bett gesessen hatte und er sanft eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht war. Natürlich war Jem auch anwesend gewesen, aber in den darauf folgenden Jahren hatte sie ihn immer seltener zu Gesicht bekommen. Zwar hatten sie sich weiterhin einmal jährlich auf der Blackfriars Bridge getroffen, doch ansonsten hatte er sich rar gemacht.
Ich dachte, es wäre das Beste, wenn ich mich von dir fernhalte. Ich bin ein Bruder der Stille, sagte er mit leiser Stimme in ihrem Kopf. Ich bin für dich doch nicht von Nutzen.
»Was meinst du damit?«, fragte Tessa hilflos. »Für mich ist es immer besser, bei dir zu sein.«
Als Bruder der Stille … wie soll ich dich da trösten?, fragte Jem.
»Wenn du mich nicht trösten kannst, dann kann es niemand auf der ganzen Welt«, erwiderte Tessa.
Sie hatte es immer gewusst. Magnus und Catarina hatten zwar versucht, auf taktvolle Weise mit ihr über das Thema Unsterblichkeit und neue Lieben im Leben zu reden. Aber Tessa war sich sicher: Selbst wenn sie bis zum Verglühen der Sonne leben sollte, würde es für sie niemand anderen geben als Will und Jem, diese beiden miteinander verwobenen Seelen – die einzigen Seelen, die sie jemals geliebt hatte.
Ich weiß nicht, welchen Trost eine Kreatur wie ich dir schenken kann, sagte Jem. Wenn ich sterben und Will dadurch zurückholen könnte, würde ich das tun. Aber er ist von uns gegangen. Und mit seinem Verlust erscheint mir die Welt noch leerer. Ich kämpfe um jedes bisschen Gefühl, das ich noch empfinde, aber gleichzeitig kann ich dich nicht einsam und allein sehen und mir nicht wünschen, bei dir zu sein, Tessa. Doch ich bin nicht mehr der, der ich einst war. Und ich wollte dir nicht noch mehr Kummer bereiten.
»Die ganze Welt scheint verrückt geworden zu sein«, sagte Tessa, während Tränen in ihren Augen brannten. »Will ist von mir fortgegangen, und du bist von mir fortgegangen – zumindest habe ich das gedacht. Und dennoch ist mir heute Abend bewusst geworden … dass ich dich noch immer verlieren könnte, Jem. Ich könnte die Hoffnung … den Hauch der Hoffnung verlieren, dass vielleicht eines Tages doch die Möglichkeit besteht …«
Die Worte standen im Raum – Worte, die sie bisher nie laut ausgesprochen hatten, nicht vor Wills Tod und nicht danach. Tessa hatte den Teil ihres Herzens, der Jem wild und leidenschaftlich liebte, sorgfältig verschlossen gehalten. Sie hatte Will geliebt, und Jem war ihr bester Freund gewesen. Und sie hatten nicht ein einziges Mal darüber geredet, was passieren würde, wenn er nicht länger der Bruderschaft angehörte. Wenn der Fluch dieses kalten Schicksals vielleicht aufgehoben wurde. Wenn er nicht mehr schweigen musste und wieder menschlich war und in der Lage, zu leben und zu atmen und zu empfinden. Was wäre dann? Was würden sie dann tun?
Ich weiß, was du jetzt denkst. Seine Stimme in ihrem Kopf hatte einen weichen Klang. Und seine Haut unter ihren Händen fühlte sich so warm an. Tessa wusste, dass das mit seinem Fieber zusammenhing, aber sie versuchte, sich das Gegenteil einzureden. Sie hob den Kopf und betrachtete sein Gesicht, seine tiefen Runenmale – die seine wundervollen Augen für immer geschlossen hatten – und seine inzwischen wieder gelassene Miene. Ich denke auch oft daran. Was wäre, wenn ein Heilmittel gefunden würde? Was wäre, wenn wir eine gemeinsame Zukunft haben könnten? Was würden wir dann tun?
»Ich würde diese Zukunft mit beiden Händen ergreifen«, antwortete Tessa. »Ich würde mit dir überall hingehen. Selbst wenn die ganze Welt unterginge … wenn die Brüder der Stille uns bis ans Ende der Welt jagen würden … selbst dann noch wäre ich glücklich, solange ich an deiner Seite bin.«
Tessa konnte zwar keine Antwort hören, aber sie konnte Jem spüren: sein Gefühlschaos und seine Sehnsucht, die jetzt so stark und verzweifelt war wie an jenem Abend, als sie zusammen auf dem Teppich des Musikzimmers gekniet hatten und sie ihm versichert hatte, dass sie ihn gleich am nächsten Morgen heiraten wolle.
Jem schlang die Arme um sie. Er war ein Bruder der Stille, ein Grigori, ein Wächter, kaum menschlich. Und dennoch fühlte er sich menschlich an: Seine hagere Brust streifte warm über ihre Haut, als sie ihm ihr Gesicht entgegenhob. Seine Lippen trafen auf ihre, so weich und süß, dass sie ein überwältigendes Verlangen verspürte. Ihr letzter Kuss lag so lange zurück, aber es war genau wie früher.
Beinahe wie früher. Doch ich bin nicht mehr der, der ich einst war. 
Beinahe wie das Feuer längst vergangener Nächte, beinahe wie der Klang seiner leidenschaftlichen Musik in ihren Ohren. Tessa schlang die Arme um seine schlanken Schultern und klammerte sich fest an ihn. Sie konnte für sie beide lieben. Selbst ein winziger Teil von Jem war viel besser als jeder lebende und lebendige Mann.
Jems Musikerhände tasteten über ihr Gesicht, ihre Haare und ihre Schultern, als wollte er die letzte Gelegenheit ergreifen, sich etwas ins Gedächtnis einzuprägen, das er nie wieder berühren durfte. Und selbst während Tessa ihn küsste und sich verzweifelt einzureden versuchte, dass sie eine Chance hatten, wusste sie tief in ihrem Inneren, dass es nicht möglich war.
Tessa, sagte Jem. Auch wenn ich dich nicht mit meinen Augen sehen kann, bist du wunderschön.
Dann legte er seine anmutigen Hände auf ihre Schultern und schob sie behutsam von sich.
Es tut mir leid, Liebes, sagte er. Das war weder fair noch richtig von mir. Wenn ich bei dir bin, möchte ich vergessen, wer ich wirklich bin, aber es lässt sich nicht ändern. Ein Bruder der Stille kann keine Frau haben, kann nicht lieben.
Tessas Puls raste, ihre Haut glühte wie die heiße Luft über London. Seit Will hatte sie kein solch brennendes Verlangen mehr gespürt. Und sie wusste, dass sie etwas Derartiges für niemand anderen auf der Welt empfinden würde – nur für Will und Jem. »Bitte geh nicht fort«, flüsterte sie. »Bitte rede wieder mit mir und zieh dich nicht in deine Stille zurück. Erzähl mir, wie du dir die Verletzung zugezogen hast, ja?«, bat sie und nahm seine Hand. Jem hob ihre Hand an und drückte sie auf sein Herz. Tessa konnte spüren, wie es kraftvoll in seinem Brustkorb schlug. »Bitte, Jem. Wie ist das passiert?«
Jem seufzte.
Ich habe nach verschollenen Herondales gesucht, erklärte er.
»Verschollene Herondales?«, fragte eine Stimme.
Catarina stand mit einem Tablett in der Tür. Ihre Hände zitterten so sehr, dass die beiden Teetassen auf dem Tablett klirrten. Ihre Freundin wirkte so aufgewühlt, wie Tessa sich fühlte. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Catarina das Zimmer betreten hatte.
Nach einem Moment riss Catarina sich zusammen und stellte das Tablett auf der Frisierkommode ab. Fragend zog Jem eine Augenbraue hoch.
Ja, bestätigte er. Weißt du etwas über sie?
Catarina war noch immer sichtlich erschüttert und schwieg.
»Catarina?«, hakte Tessa nach.
»Ihr habt doch schon mal von Tobias Herondale gehört«, setzte sie an.
Natürlich, sagte Jem. Seine Geschichte ist berüchtigt. Er lief vor einem Kampf davon, woraufhin seine Mitnephilim getötet wurden.
»Das ist die Geschichte, die man sich erzählt«, erwiderte Catarina. »Doch in Wahrheit war Tobias mit einem Zauber belegt, der ihm vorgaukelte, dass sich seine Frau und sein ungeborenes Kind in Lebensgefahr befänden. Und deshalb ist er losgestürmt, um ihnen zu helfen. Obwohl er nicht um die eigene Sicherheit, sondern um das Wohl seiner Familie fürchtete, hatte er damit gegen das Gesetz verstoßen. Und als man ihn nicht finden konnte, ließ der Rat Tobias’ Todesurteil an seiner Frau Eva vollziehen. Aber zuvor habe ich dafür gesorgt, dass das Kind früher als geplant zur Welt kam. Danach habe ich eine Zauberformel gesprochen, die den Anschein erweckte, dass Eva weiterhin schwanger sei – noch während sie zum Schafott schritt. Tatsächlich hatte sie einem Sohn das Leben geschenkt. Sein Name lautete Ephraim.«
Catarina seufzte, lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Hände.
»Ich nahm Ephraim mit nach Amerika und zog ihn dort auf. Er hat nie erfahren, wer er wirklich war. Ephraim war ein fröhlicher, guter Junge. Er war mein Junge.«
»Du hast einen Sohn gehabt?«, fragte Tessa.
»Ich habe dir nie von ihm erzählt, obwohl ich das eigentlich hätte tun sollen«, sagte Catarina und blickte zu Boden. »Inzwischen liegt das alles so lange zurück. Aber es war eine wundervolle Zeit in meinem Leben. Eine Zeit ohne Chaos. Ohne Kampf. Wir waren eine Familie. Ich habe nur eine einzige Sache getan, um ihn mit seinem geheimen Erbe zu verbinden: Ich schenkte ihm einen Anhänger mit einem eingravierten Reiher, dem Vogel seines Familienwappens. Denn ich konnte nicht zulassen, dass sein Schattenjägerblut vollends in Vergessenheit geriet. Aber natürlich wurde er schließlich erwachsen und gründete eine eigene Familie. Und seine Familie hatte wiederum eigene Kinder und Kindeskinder. Ich dagegen veränderte mich nicht und zog mich langsam aus ihrem Leben zurück – so, wie es alle Unsterblichen im Laufe der Zeit tun. Einer von Tobias’ Nachfahren war ein Junge namens Rollo. Er ließ sich zu einem Magier ausbilden und erfreute sich in der Schattenwelt großer Beliebtheit. Ich versuchte, ihn vor der Anwendung von Magie zu warnen, aber er wollte nicht auf mich hören. Wir hatten einen fürchterlichen Streit und trennten uns im Unfrieden. Nach einer Weile habe ich mich bemüht, ihn aufzuspüren, doch er war verschwunden. Ich habe nicht die geringste Spur von ihm finden können. Mit meinem Versuch, ihn zu retten, habe ich nur eines erreicht: Ich habe ihn verjagt.«
Nein, widersprach Jem. Das ist nicht der Grund für sein Verschwinden. Er hatte eine Frau geheiratet, die sich auf der Flucht befand. Rollo ist mit ihr untergetaucht, um sie zu schützen.
Catarina hob das Gesicht und sah ihn an.
»Was?«, fragte sie.
Vor nicht allzu langer Zeit war ich mit einer Eisernen Schwester in Amerika, um ein Stück Adamant einzusammeln, berichtete Jem. Dort trafen wir auf einen Schattenmarkt, der
als Basar getarnt war und von einem Dämon betrieben wurde.
Nachdem wir den Dämon zur Rede gestellt hatten, hat er uns erzählt, dass es eine Gruppe verschollener Herondales gebe, die sich in Gefahr befinden und gar nicht mal weit weg seien. Und dass sie sich vor einem Feind versteckten, der
weder irdischer noch dämonischer Natur sei.
Kurz zuvor hatte ich auf dem Schattenmarkt
eine Elfe mit einem Kind und einem menschlichen Ehemann gesehen. Der Mann hieß Rollo.
Die Fülle der Informationen, die von zwei Seiten auf Tessa einstürmten, ließ sie verwirrt verstummen. Aber ein Gedanke fesselte ihre Aufmerksamkeit: Ein Mann, der sein ganzes Leben wegwarf, um mit der Frau, die er liebte, zu fliehen … der ohne langes Nachdenken alles aufgab, um sie zu schützen … das klang ganz nach einem Herondale.
»Er lebt?«, fragte Catarina. »Rollo? Auf einem Basar?«
Als ich erkannte, wer er war, habe ich versucht, ihn zu finden. Doch vergebens. Aber du solltest wissen, dass er nicht vor dir geflohen ist. Der Dämonenfürst hat mir erzählt, dass die drei auf der Flucht waren und in großer Gefahr schwebten. Inzwischen weiß ich, dass das der Wahrheit entspricht. Der Elbe, der mich heute Abend angegriffen hat, wollte mich töten. Die Feinde, vor denen sich diese Herondales
verstecken, sind weder irdischer noch dämonischer Natur – sie sind Feenwesen. Und diese Feenwesen wollen verhindern, dass ein Geheimnis ans Licht kommt.
»Dann habe ich ihn also nicht vertrieben?«, fragte Catarina. »Die ganze Zeit … Rollo …«
Catarina schüttelte den Kopf und musste sich sichtlich zusammennehmen. Sie ergriff das Tablett und stellte es ans Bett.
»Tee«, sagte sie. »Ich habe unsere letzte Ration Milch und Kekse verwendet.«
Du weißt doch, dass die Brüder der Stille nichts trinken, sagte Jem.
Catarina schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Ich dachte, die heiße Tasse könnte dir vielleicht doch etwas Trost spenden.«
Dann wischte sie sich verstohlen die Augen, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.
Du hast nichts davon gewusst?, fragte Jem.
»Sie hat es mit keinem Wort erwähnt«, sagte Tessa. »So viele Probleme entstehen durch unnötige Geheimnisse.«
Jem wandte das Gesicht ab und fuhr mit dem Finger über den Rand seiner Teetasse. Tessa nahm seine Hand. Wenn seine Hand das Einzige war, das sie haben konnte, dann würde sie eben daran festhalten.
»Warum bist du so lange fortgeblieben?«, fragte Tessa. »Wir haben beide um Will getrauert. Warum mussten wir das getrennt tun?«
Ich bin ein Bruder der Stille, und Stille Brüder können nicht
…
Jem verstummte. Tessa umklammerte seine Hand so fest, dass sie ihm fast die Finger brach.
»Du bist Jem. Mein Jem. Immer nur mein Jem.«
Ich bin Bruder Zachariah, erwiderte Jem.
»Von mir aus! Dann bist du eben Bruder Zachariah und mein Jem«, entgegnete Tessa. »Du bist ein Bruder der Stille. Aber das heißt nicht, dass du mir nichts bedeutest. Du warst mir immer wichtig, und du wirst es immer sein. Glaubst du wirklich, dass uns irgendetwas trennen könnte? Hältst du uns für so schwach? Nach allem, was wir gesehen und getan haben? Ich bin jeden Tag aufs Neue dankbar für deine Existenz. Und solange du lebst, werden wir auch Will lebendig halten.«
Sie sah, welche Wirkung diese Worte auf Jem hatten. Das Dasein als Stiller Bruder bedeutete, dass man einen Teil seiner Menschlichkeit aufgeben musste, aber ihr Jem war noch immer da.
»Wir haben so viel Zeit, Jem. Du musst mir versprechen, dass wir sie nicht mehr getrennt verbringen. Zieh dich nicht wieder von mir zurück. Lass mich an der Suche nach den verschollenen Herondales teilhaben. Ich kann dabei helfen; und du musst vorsichtiger sein!«
Ich will dich nicht in Gefahr bringen, sagte Jem.
Bei diesen Worten musste Tessa lachen – laut und herzhaft lachen.
»Gefahr?«, fragte sie. »Jem, ich bin unsterblich. Und schau mal aus dem Fenster. Die ganze Stadt brennt. Es gibt nur eines, vor dem ich mich wirklich fürchte: die Vorstellung, von denjenigen getrennt zu sein, die ich liebe.«
Endlich spürte sie, wie er den Griff ihrer Hand erwiderte und seine Finger sich um ihre schlossen.
Jenseits der Hausmauern stand London in Flammen. Aber im Inneren dieser Wohnung war die Welt einen Moment lang wieder in Ordnung.
Als der Morgen kalt und grau anbrach, brachte er den Geruch der noch immer schwelenden Brände mit sich. Doch die Stadt erwachte, schüttelte sich, griff zu Besen und Eimer und machte sich wie jeden Tag daran, die Schäden zu reparieren. Die Verdunklungsvorhänge wurden aufgerissen, um die Morgenluft hereinzulassen. Londons Bewohner gingen zur Arbeit, die Busse fuhren, und die Geschäfte öffneten ihre Ladentüren. Die Angst hatte nicht gesiegt. Tod, Feuer und Krieg hatten nicht triumphiert.
Tessa war in den frühen Morgenstunden eingenickt, während sie an Jems Seite gesessen hatte, den Kopf an die Wand gelehnt und seine Hand fest in ihrer. Als sie schließlich aufwachte, fand sie das Bett leer vor. Die Decke war ordentlich zurückgeschlagen und die Kleidung auf der Fensterbank verschwunden.
»Jem«, stieß Tessa panisch hervor.
Catarina schlief am Küchentisch, den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt.
»Jem ist weg«, sagte Tessa, als sie den Raum betrat. »Hast du gesehen, wann er gegangen ist?«
»Nein«, sagte Catarina und rieb sich die Augen.
Tessa kehrte ins Schlafzimmer zurück und schaute sich um. War das vielleicht alles nur ein Traum gewesen? Hatte der Krieg ihr den letzten Rest Verstand geraubt? Als sie sich umdrehte, entdeckte sie auf der Frisierkommode einen Zettel, auf dem in Großbuchstaben TESSA stand. Hastig faltete sie ihn auseinander:
Meine Tessa,

uns wird nichts voneinander trennen. Wo du bist, bin auch ich. Wo wir sind, ist auch Will.

Was auch immer ich sein mag, ich bleibe immer

Dein Jem

Bruder Zachariah schritt durch London. Die Stadt war nachtgrau, ihre Gebäude nur noch Reste dessen, was sie einst gewesen waren … fast eine Stadt aus Asche und Gebeinen. Vielleicht verwandelten sich ja alle Städte eines Tages in die Stadt der Stille.
Jem war in der Lage, manche Dinge vor seinen Mitbrüdern zu verbergen, auch wenn sie mühelos auf seinen Geist zugreifen konnten. Zwar kannten sie nicht all seine Geheimnisse, aber sie wussten genug. In der letzten Nacht war jede Stimme in seinem Kopf verstummt, überwältigt von dem, was er gefühlt und fast getan hatte.
Er schämte sich furchtbar für seine Worte in den letzten Stunden. Tessa trauerte noch immer um Will. Sie teilten diesen Kummer, und sie liebten einander. Sie liebte ihn noch immer, das wusste er. Aber sie konnte unmöglich das für ihn fühlen, was sie einst für ihn empfunden hatte. Dem Erzengel sei Dank, hatte sie nicht sein Leben geführt, umgeben von Knochen und Stille und von vergangenen Momenten der Liebe zehrend. Tessa hatte Will gehabt und ihn so viele Jahre geliebt. Und jetzt war Will für immer gegangen. Jem machte sich Sorgen, dass er ihren Kummer vielleicht ausgenutzt hatte. In einer Welt, die verrückt und seltsam geworden war, klammerte sie sich möglicherweise ja nur an etwas, das ihr vertraut war.
Aber sie war so tapfer, seine Tessa; sie bemühte sich um ein neues Leben, jetzt, da ihr altes Leben vergangen war. Das hatte sie schon einmal getan, als sie als junges Mädchen aus Amerika nach England gekommen war. Damals hatte er eine Verbundenheit mit ihr empfunden: Sie waren beide über weite Meere nach London gesegelt, um dort eine neue Heimat zu suchen. Und er hatte gedacht, dass sie diese neue Heimat gemeinsam finden würden.
Inzwischen wusste er, dass das nur ein schöner Traum gewesen war. Aber das, was für ihn ein Traum war, konnte für Tessa immer noch Wirklichkeit werden. Sie war unsterblich und mutig. Sie würde sich in dieser neuen Welt ein neues Leben aufbauen. Vielleicht würde sie auch wieder jemanden lieben, falls sie einen Mann fand, der es mit Will aufnehmen konnte – obwohl Jem bisher niemanden kennengelernt hatte, der dazu auch nur annähernd in der Lage gewesen wäre. Tessa verdiente ein erfülltes Leben und die größte Liebe, die man sich vorstellen konnte.
Sie verdiente mehr als eine Kreatur, die nie wieder wahrhaftig ein Mann sein … und sie nicht von ganzem Herzen lieben konnte. Und obwohl er sie mit allen Fragmenten seines gebrochenen Herzens liebte, reichte das nicht aus. Tessa verdiente mehr, als er ihr bieten konnte.
Er hätte sie niemals küssen dürfen.
Trotzdem erfüllte ihn eine fast egoistische Freude und Wärme, die er sogar in die totenartige Kälte der Stadt der Stille mitnehmen konnte. Tessa hatte ihn geküsst und sich an ihn geklammert. Eine wundervolle Nacht lang hatte er sie wieder in seinen Armen gehalten.
Tessa, Tessa, Tessa, dachte er. Sie konnte nie wieder ihm gehören, aber er würde für immer ihr gehören. Und das musste für den Rest seines Lebens reichen.
An diesem Abend liefen Catarina und Tessa erneut in Richtung des St. Bart’s Hospital.
»Ein Schinkenspecksandwich«, sagte Catarina. »So hoch mit Speckscheiben beladen, dass man es kaum in den Händen halten kann. Und so dick mit Butter bestrichen, dass die Speckscheiben vom Brot herunterrutschen. Das werde ich mir als Erstes gönnen. Und was ist mit dir?«
Tessa lächelte, leuchtete mit ihrer Taschenlampe auf den Boden und trat über einen Mauerbrocken auf dem Gehweg. Um sie herum standen nur noch die Ruinen der Gebäude. Alles war zu verbrannten Ziegelsteinen und Asche zerbombt worden. Aber die Bewohner der Stadt hatten sich bereits wieder darangemacht, die Trümmer aufzuräumen. Die Dunkelheit war wie eine Umarmung. Ganz London lag unter einer Decke, die sie alle zusammenhielt.
»Vanilleeis«, sagte Tessa. »Mit Erdbeeren. Jede Menge Erdbeeren.«
»Ah, das gefällt mir«, sagte Catarina. »Ich glaube, ich werde meinen Wunsch ändern.«
In diesem Moment ging ein Mann an ihnen vorbei und tippte sich an den Hut.
»Guten Abend, Schwestern«, sagte er. »Haben Sie das gesehen?«
Er deutete auf St. Paul’s, das imposante Gotteshaus, das seit Jahrhunderten über London wachte.
»Letzte Nacht haben sie versucht, unsere Kathedrale niederzubrennen, aber es ist ihnen nicht gelungen!« Der Mann lächelte. »Nein, es ist ihnen nicht gelungen. Sie können unseren Willen nicht brechen. Noch einen schönen Abend, Schwestern. Und alles Gute.«
Der Mann ging weiter, während Tessa zur Kathedrale hinaufblickte. Um sie herum waren alle Gebäude verschwunden, doch das Gotteshaus stand unversehrt da. St. Paul’s war unfassbarerweise von Tausenden von Bomben verschont geblieben. London würde nicht zulassen, dass die Kathedrale unterging. Sie hatte den Bombenangriff überstanden.
Tessa griff nach dem Jadeanhänger um ihren Hals und berührte ihn andächtig.
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